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1. 
Hinführung

1.1. 
Das Erneuerungsstreben der Kirche

Die Kirche ist ihrem Wesen nach „in Pilgerschaft“
 unterwegs
 und ständig neu im Aufbruch. Sie gründet nicht nur in Christus
 und dauert in ihm fort
, sondern ist auch auf ihn hin ausgerichtet
, dessen Wiederkunft in Herrlichkeit sie erwartet. „Mit allen Kräften hofft und sehnt sie sich danach, mit ihrem König in Herrlichkeit vereint zu werden.“

Als Gemeinschaft von Sündern bedarf sie der steten Umkehr und Erneuerung
, um dieser Wirklichkeit gerecht zu werden, damit sie „würdige Braut ihres Herrn verbleibe“
. So hat die gesamte Kirche dem Anspruch Jesu: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangelium!“
 immerfort auf das Neue Folge zu leisten.

1.2. 
Das zunehmende Interesse an der Familie

Von der Einsicht der fortwährenden Erneuerungsnotwenigkeit der Kirche her und aufgrund der sich angesichts mancher mehr oder weniger bedrohlich erscheinenden Tendenzen stellenden Frage nach der Zukunft der Kirche läßt sich das zunehmende Interesse an unseren Familien verstehen. Dabei wird Familie heute nicht nur als zu beseelsorgendes Objekt, als Zielgruppe der Pastoral gesehen, sondern vielmehr als zur Erneuerung beitragendes Subjekt. 

Gerade im Sprechen über die Familie als „Urzelle“
, „Grund- und Lebenszelle“
 oder „Zelle im Lebensorganismus Kirche“
 drückt sich die 
Hoffnung auf das Lebendig- und Aktivwerden und -sein der Familie aus, das wesentlich Ziel einer „Familienseelsorge“
 sein muß.

Familie ist mehr als Entstehungsort menschlichen Lebens. Es wird von ihr erwartet, auch Quelle geistlichen Lebens zu sein und diesem Anspruch gerecht zu werden. Denn die in der Familie herangewachsenen Kinder und Jugendlichen wurzeln in ihrer religiösen Einstellung in ihr
 und prägen mit ihrer aus der Familie mitgebrachten und dort er- und gelebten religiösen Ausstattung die Intensität und Spiritualität der Pfarrgemeinden und der Gesamtkirche von heute und morgen. - „In der christlichen Familie beginnt die Evangelisierungstätigkeit der Kirche“
.

Sie wird als „der wichtigste Ort der personalen Gottesbegegnung und der Einübung in den Glaubensvollzug“
 angesehen und in diesem Zusammenhang gerne „als eine ‘Ecclesiola’ (Kleinkirche) oder eine Art Hauskirche bezeichnet“
.

Das Sein der Familie als „einer echten ‘Hauskirche’ im wahrsten Sinne des Wortes“
 gilt es jedoch noch tiefer zu erfassen und theologisch, ekklesiologisch und liturgiewissenschaftlich aufzuarbeiten.

Diese Arbeit möchte versuchen, hiezu einen für Theorie und Praxis anregenden Beitrag zu leisten, zumal „eine eigene Theologie der Familie ... noch immer ein Desidarat“
 ist, und „die Forderung nach einer entsprechenden Liturgie und Theologie der Familie“
 noch besteht.

2. 
Der fundamentale Charakter der Ehe und Familie

2.1. 
Ehe und Familie als Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft

Die Familie ist „personale Lebensgemeinschaft der Eltern mit ihren Kindern“
 und „fundamentale gesellschaftliche Institution“
. Da die Ehe „die Grundlage der Familie“
 ist, kann sogar schon diese „rechtmäßige, dauernde Lebens- und Geschlechtsgemeinschaft von Mann und Frau“
 als „Ursprung und Fundament der menschlichen Gesellschaft“
 angesehen werden.

Die Familie als eine solche „Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft“
 ist aber mehr als bloß eine politische Größe, mehr als „die Urzelle staatlichen Lebens“
. Sie hat schon grundlegende Bedeutung für den Prozeß der Menschwerdung überhaupt, da in ihr und durch sie die erste „Enkulturation als Erlernen der kulturellen Lebensweise“
 am heranwachsenden Menschen geschieht. „Das Kind muß ... das, was die Natur noch nicht zureichend hervorgebracht hat, nämlich die menschliche Lebensweise, erst im ‘sozialen Mutterschoß’ der Familie erlernen“
. Enkulturation ist wesentlich mit der Übernahme und dem Erlernen von Werten und Normen verbunden. „Mit den ‘Werthaltungen’ übernimmt das Kind - in seiner Situation geradezu zwangsläufig - das Normen- und Sinnsystem seiner Bezugsgruppe und gewinnt damit die Grundzüge seiner weltanschaulichen Einstellung. So wird die Familie zum ‘Umschlagplatz’, an dem sittliche, politische, religiöse Haltungen der nachfolgenden Generation vermittelt werden“
.

Die Familie ist also eine „für den Menschen“ - zutiefst - „notwendige Gemeinschaft“
 und „für den Menschen und für die Gesellschaft unersetzlich“
. „Sie ist dazu berufen, Pflanz- und Erziehungsstätte menschlichen Lebens zu sein, für ihre Glieder zu sorgen und - nicht zuletzt - geistige, sittliche und religiöse Werte weiterzugeben“
. Jedes menschliche Leben und jede Gemeinschaft wurzelt in der Familie und der ihr zugrundeliegenden Ehe nicht „nur im biologischen“
 sondern eben auch „in moralischer Hinsicht“
. Verhaltensweisen, Wertungen, Eigenverantwortung und „alle sozialen Tugenden ... lernt der Mensch in der Familie“
.

2.2. 
Familie als Zelle im Lebensorganismus Kirche

Besondere Bedeutung hat die Familie für die religiöse Prägung des Kindes
. H.-J. Fraas bezeichnet die - auch kirchenferne - Familie als „religiöse Bezugsgruppe“
 und „Ort der religiösen Sozialisation“
, unter der er den „religiösen Aspekt der Sozialisation“
 und Personalisation
 versteht. Er betont, daß in der Familie die Grundüberzeugung der Eltern vermittelt und die religiöse Einstellung des Kindes konstituiert wird. Dabei übernimmt das Kind nicht nur vorgegebene Verhaltensmodelle „(Sozialisation im engen Sinn)“
, sondern wird überdies „religiös geprägt ... im Sinn der Befähigung, die ihm angemessene Form der Lebensgestaltung in Wechselbeziehung mit erlebten Formen zu suchen und auszuüben (Personalisation)“
.

So und gerade so hat jede Familie als Grundzelle jeder Gemeinschaft auch für die Kirche fundamentalste Bedeutung. Auch die kirchenferne oder gar „nichtkirchliche“ Familie muß in diesem Zusammenhang im weitesten Sinn schon als „Zelle im Lebensorganismus Kirche“
 aufgefaßt werden. Im vollen Sinn wird sie es allerdings erst sein, wenn sie dieser Gemeinschaft - durch die Sakramente der Taufe und Ehe - tatsächlich eingegliedert ist und sich in ihr wirklich bewußt und aktiv als lebensspendend erweist.

3.
Das Spezifikum der christlich kirchlichen Familie
3.1. 
Das Ehesakrament als Grund der christlich kirchlichen Familie

Das Spezifikum der christlich kirchlichen Familie, von dem ihr besondere Bedeutung zukommt, ergibt sich daraus, daß sie im „Sakrament der Ehe“
 gründet, das sich getaufte Christen spenden. Die Familie selber ist kein Sakrament
 , hat aber sakramentalen Charakter
 und ist geheiligt
 vom Sakrament der Ehe her, zumal die Ehe in der Familie zu ihrer Vollgestalt gelangt, und diese „gleichsam ihre Krönung“
 darstellt. Denn „Ehe und eheliche Liebe sind ihrem Wesen nach auf die Zeugung und Erziehung von Nachkommenschaft“ - also auf Familie hin - „ausgerichtet“
. Die christlich kirchliche Familie hat durch die ihr zugrundeliegende Ehe
 als „Sakrament, das heißt Begegnung mit Gott in Christus“
, eine besondere „Beziehung zu Christus und der Kirche gegenüber einer bloßen ‘Naturehe’“ - bzw. „Naturfamilie“ - „ ..., einen übernatürlichen Charakter“
, eine „heilsgeschichtliche Dimension“
.

Die besondere „Nähe“ - der christlichen Ehe und Familie - „zu Christus, dem Bräutigam der Kirche und seiner Jünger“
 gilt es näher zu explizieren.

3.2. 
Die Taufe als Voraussetzung für das Ehesakrament

Zunächst soll festgehalten werden, daß das Sakrament der Taufe
 eine Voraussetzung für das Zustandekommen des Ehesakramentes darstellt, da nur die Ehe Getaufter als Sakrament angesehen werden kann
.

Die in der Taufe grundgelegte „Christusnähe“ wird in die Ehe (und Familie) mit eingebracht und gewinnt durch das Sakrament der Ehe „eine besondere Gestalt der Teilnahme an Tod und Auferstehung Jesu Christi“
. Durch die Taufe gehören die sich das Ehesakrament gegenseitig spendenden
 Eheleute im „Stand der Gotteskindschaft“
 Christus und der Kirche an. Sie wurden „zu Gliedern Christi“
 und als „Glieder der Kirche“
 „in das Pascha-Mysterium Christi eingefügt“
, „‘eingepflanzt’ ... in den Tod Christi, mitbegraben, mitbelebt und miterweckt ... in ihm“
.

3.3. 
Das horizontale und vertikale Mehr des Ehesakramentes 




(gegenüber der Taufe)

„Wie die Taufe den Menschen ‘in Christus’ zu einem neuen Menschen macht, ohne ihm seine natürlichen Eigenheiten zu nehmen, so wird auch die Ehe, ohne ihren natürlichen Charakter zu verlieren, ‘in Christus’ für alle Getauften etwas Neues.“

Das die Ehe über die Taufe hinaus Auszeichnende möchte ich versuchsweise ein horizontales und damit direkt proportionale verbundenes vertikales Mehr nennen; die Ehe hat eine die Taufe übersteigende gesellschaftliche Wirkung und Bedeutung als auch theologische Fülle.

3.3.1.

Das horizontale Mehr

Über ihre Kirchenmitgliedschaft hinaus stiften die Eheleute innerhalb der Gemeinschaft der Getauften „durch den Ehebund, d. h. durch ein unwiderrufliches personales Einverständnis,“
 eine besonders „innige Gemeinschaft des Lebens und der Liebe“
, „eine nach göttlicher Ordnung feste Institution, und zwar auch gegenüber der Gesellschaft“
. „Diese innige Vereinigung als gegenseitiges Sichschenken zweier Personen“
 innerhalb der größeren Vereinigung der Getauften und der Gesellschaft stellt das horizontale Mehr dar.

Und dieses horizontale Mehr hat seine ihm proportionale theologische Konsequenz, bzw. Dimension.

3.3.2. 
Die Zweieinheit als besonders vortreffliches Abbild 



Gottes

Eine Theologie der Ehe hat bereits bei der Schöpfung und dem in ihr von Gott intendierten „Verhältnis von Mann und Frau“
 anzusetzen.

Daraus, daß „Gott ... den Menschen als ... Mann und Weib schuf“
, 

folgt W. Kaspar, daß die „geschlechtliche Differenzierung ... zur schöpfungsmäßigen Seinsbestimmung des Menschen“
 gehört. „Es gibt den Menschen als solchen gar nicht; der Mensch existiert nur als Mann und Frau. Nur im Miteinander und Zueinander beider findet er seine menschliche Sinnerfüllung“
. 

So ist die Zweiheit von Mann und Frau nach dem Schöpfungsbericht

wesentlich hingeordnet auf ihre Einheit im Werden zu „einem Fleisch“
 und die Ehe „nach dem Willen Gottes eine mit dem Wesen des Menschen gegebene Schöpfungsordnung“
. 

Der Mensch in seiner „Zweieinheit“
, als Mann und Frau, die in ihrer ehelichen Verbindung „nicht mehr zwei, sondern eins“
 eine „unauflösliche Einheit“
 sind, stellt gewissermaßen die „Vollgestalt“ des Menschen dar.

„Das Verhältnis von Mann und Frau ist für die Bibel so grundlegend, daß sie es in die theologische Wesensbestimmung des Menschen, in die Aussage von der Gottebenbildlichkeit, hineinnimmt“
: „Gott schuf ... den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Weib schuf er sie“
.

Von diesem Aspekt her gewinnen wir ein erstes vertikales Mehr der Ehe: Die Ehegatten vollziehen in ihrer ehelichen Verbindung in besonderer Weise das menschliche Wesen in seiner Vollgestalt als Zweieinheit und werden dadurch zu einem besonders vortrefflichen Abbild Gottes.

3.3.3. 
Die Zweieinheit als Abbild des Bundes Gottes mit den 


Menschen

Die theologische Dimension der ehelichen Zweieinheit ist vielschichtig. Ein zweites vertikales Mehr ergibt sich daraus, daß der Ehebund nicht nur besonderes Abbild Gottes „in sich“ ist, sondern auch als „Bild und Gleichnis des Bundes Gottes mit den Menschen, Abbild von Gottes Liebe, Treue und Schöpferkraft“
 anzusehen ist.

„Dabei wäre daran zu erinnern, daß die Bundestheologie sich von vornherein in engem Konnex mit dem ‘Bild’ der Ehe entfaltet hat, von Hosea bis Maleachi ist Ehe die zentrale Darstellungsform für ‘Bund’ und Unzucht das zentrale Bild für Bundesabfall.“

3.3.4. 
Das Abbild als Partizipation, Konkretisierung,



Verwirklichung

Spätestens hier muß und kann schon „das Ineinander von Schöpfung und Bund“
 bemerkt werden, als auch wie sehr „Bild und Wirklichkeit ineinandergreifen“
. Die Eheleute bilden in ihrem Vollzug des Zweieinheitseins den Menschen in seiner Vollgestalt ab und lassen ihn Wirklichkeit werden. Als diese Abbildung und Seinswirklichkeit sind sie auch nicht bloß „danebenstehendes“ Abbild Gottes und seines Bundes mit den Menschen, sondern vielmehr und tatsächlich partizipierend und konkretisierend in die Wirklichkeit Gottes und seines Bundes hineingenommen. So haben sie durch dieses Partizipieren „Zugang zum innergöttlichen Geheimnis der Liebe“
, und ihr „Ehe wird verstehbar als Verwirklichung der Bundesliebe und der Bundestreue Gottes (Vergebung, Zuvorkommen usw.) im leibhaftigen Miteinander von Mann und Frau“
. 

3.3.5. 
Die Zweieinheit als Abbild des in Christus geschehenen 


Bundes Gottes mit den Menschen

Eine Schöpfungs- und Bundestheologie der Ehe kann an Jesus Christus nicht vorbeigehen. Denn alles ist durch ihn geworden
, und durch ihn haben wir „im Heiligen Geist Zugang zum Vater“
 und werden „teilhaftig der göttlichen Natur“
. Er ist „zugleich der Mittler und die Fülle der ganzen Offenbarung“
. Christus, „in dem die ganze Offenbarung des höchsten Gottes sich vollendet“
, ist „das eigentliche ‘Sacramentum’ 

zwischen Gott und Mensch“
, wirksames Zeichen des neuen und 
endgültigen Bundes
 Gottes mit den Menschen und „vollendet das 
Heilswerk, dessen Durchführung der Vater ihm aufgetragen hat“
.

So sind die christlichen Eheleute teilhabendes Abbild des in Christus geschehenden (neuen und endgültigen) Bundes Gottes mit den Menschen.

Wenn schon alle Getauften „aufgrund ihrer Eingliederung in die Gemeinschaft der Kirche am Leben Christi teilhaben“
 und „jede Gemeinschaft von Christen in Christus eine Vergegenwärtigung Christi und damit auch der Kirche einschließt (Mt 18, 20)“
, so kann „dies in besonderem Maß von der kleinsten, aber totalen Gemeinschaft in Christus, von der Ehe, gesagt werden“
. Als durch die Taufe am Leben Christi Teilhabende werden die beiden Ehegatten im Sakrament der Ehe über diese ihre in der Taufe erworbene Christusnähe hinaus als Zweieinheit
 gemeinsam in das Christusmysterium hineingenommen.

„Sakramentalität der Ehe besagt, daß die in der Ehe konkretisierte Schöpfungsordnung des Zueinander von Mann und Frau nicht neutral und bloß weltlich neben dem Bundesgeheimnis Jesu Christi steht, sondern selbst aufgenommen ist in die Bundesordnung des Bundesvolkes Gottes, so daß sich in ihr die Einheit von Schöpfung und Bund ratifiziert und die Bundestreue Gottes aus dem Glauben heraus in ihr als Bundestreue der Menschen dargestellt und besiegelt wird.“

Das Abbilden und Realisieren des Bundes Gottes mit den Menschen in Christus im christlichen Ehebund sei als drittes vertikales Mehr festgehalten; die Ehe als Sakrament stellt die sakramentale Realisierung „der in Christus Fleisch gewordenen Bundestreue Gottes im Fleisch der Menschen“
 dar.

3.3.6. 
Die Zweieinheit als Abbild des Bundes zwischen Christus 

und der Kirche

Wir gelangen zu einem vierten vertikalen Mehr, wenn wir Christus in „seiner Einheit mit der Kirche“
, als „Bräutigam der Kirche“
 sehen.

Schon nach Eph 5, 21-33 „wird der Bund von Mann und Frau in der Ehe als Abbild des Bundes zwischen Christus und der Kirche betrachtet“
. Und auch bei diesem „tiefen Geheimnis“
 wird durch den Ehebund dieses „Mysterium der Einheit und Liebe zwischen Christus und der Kirche“
 nicht bloß veranschaulichend abgebildet. Es ist „die Liebe und Treue zwischen Christus und der Kirche nicht nur das Vorbild für die Ehe, und die Hingabe von Mann und Frau ist nicht nur Bild und Gleichnis der Lebenshingabe Christi für die Kirche“
. Vielmehr handelt es sich auch hier um eine vergegenwärtigende, tatsächlich partizipierende und realisierende
 Abbildlichkeit. „Ehe ist also Abbild, aber auch gegenwärtige Wirklichkeit jener heilstiftenden Vermählung Christi mit seiner Kirche“
. Als „Zeichen und Ort des heilschaffenden Christusereignisses“
 ist die sakramentale Ehe „das Bild und die Teilhabe an dem Liebesbund Christi und der Kirche“
.

So ist die Zweieinheit von Mann und Frau tatsächlich anteilhabend in einzigartiger (sakramentaler) Weise in die Christus - Kirche - Wirklichkeit hineingenommen, und die Eheleute dürfen in ihrer partizipierenden Realisierung dieser Wirklichkeit „die lebendige Gegenwart des Erlösers in der Welt und die wahre Natur der Kirche“
 erfahren und bezeugen.

3.3.7. 
Schlußbemerkung

Die verschiedenen Aspekte einer Theologie der Ehe, die einzelnen vertikalen Mehr der sakramentalen Ehe, bilden eine einzige Ganzheit und versuchen die theologische Fülle und Wirklichkeit des sakramentalen Ehebundes als ein einziges vertikales Mehr zur Sprache zu bringen, das wiederum untrennbar mit dem horizontalen Mehr verbunden ist.

3.4.
Der Dauercharakter des Ehesakramentes

3.4.1. 
Die sakramentale Ehe als andauernde in die Gott - Christus -

Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein


Das Sakrament der Ehe mit seiner horizontalen und vertikalen Dimension ist kein punktuelles Ereignis. Wohl „schließen ...“ - die Brautleute durch die während der Trauungsfeier stattfindenden Eheerklärungen
, bzw. Vermählung, - „vor Gott und der Kirche den Bund der Ehe“
 und werden dadurch zum „Spender des Ehesakramentes“
. Damit aber ist dieses Sakrament und sakramentale Tun nicht abgeschlossen. Denn das Schließen des Ehebundes durch „die unwiderrufliche Willenserklärung von Braut und Bräutigam, durch die sie sich ... einander in Freiheit schenken und gegenseitig annehmen,“
 und in dem die Brautleute bereits in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit dieses Sakramentes hineingenommen werden, trägt über dieses bereits „Vorhandensein“ des horizontalen und vertikalen Mehr auch den Charakter eines Begründetwerdens
 an sich. Als „bleibendes Sakrament ...“ -, das - „seinen Anfang im Versprechen bleibender Liebe und Treue“
 nimmt, bedarf die christliche Ehe eines noch ausstehenden und sie bewährenden Vollzuges der Zweieinheit, und es schenkt ihr als „Dauersakrament“
 ein andauerndes in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein. 

Dieses Hineingenommensein als „Begegnung wird zur Gefährtenschaft, denn Christus begleitet die Eheleute auf ihrem Lebensweg, um sie durch sein Beispiel und durch seine Kraft zu stärken, indem er ihnen die Fähigkeit restloser Hingabe mitteilt“
. Christus „bleibt ... bei ihnen, damit die Gatten sich in gegenseitiger Hingabe und ständiger Treue lieben, so wie er selbst die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat“
. „Im Geist Christi, durch den ihr ganzes Leben mit Glaube, Hoffnung und Liebe durchdrungen wird, gelangen sie mehr und mehr zu ihrer eigenen Vervollkommnung, zur gegenseitigen Heiligung und so gemeinsam zur Verherrlichung Gottes“
.

3.4.2. 
Die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit als immer mehr

anzustrebendes Ideal - Das direkt proportionale Verhältnis 

zwischen horizontaler und vertikaler Wirklichkeitsdimension

Vom Wesen des Ehesakramentes als einem bleibenden Sakrament her ist nun das direkt proportionale Verhältnis
 zwischen seiner horizontalen und vertikalen Wirklichkeitsdimension zu verstehen.

In der Eheerklärung vollziehen die Eheleute bereits anfanghaft begründend ihre Zweieinheit und sind damit ebenso anfanghaft begründend in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit hineingenommen. In ihrem Ineinander stehen beide Dimensionen irgendwie „unabgeschlossen“ nebeneinander.

Über das bereits Vorhandensein beider Dimensionen hinaus bleibt es einerseits ständige „heilige Aufgabe“
 der Eheleute „in inniger Verbundenheit der Personen und ihres Tuns ... immer mehr und voller das eigentliche Wesen ihrer Einheit“
 zu vollziehen, andererseits steht dem „gegenüber“ die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit nicht nur als tatsächliche Gegebenheit, sondern genauso auch als verpflichtendes 

und immer mehr anzustrebendes „Ideal für die Ehepartner“
. 

„Das praktische Verhalten von Mann und Frau soll sich orientieren an dem Gehorsam, der Liebe, Treue und Hingabe zwischen Christus und der Kirche“
. In ihrer Ehe „soll sich das ‘Gesinntsein wie Christus Jesus’ (Phil 2, 5) durch Liebe, Treue, Gehorsam, Dienst in besonderer Weise aktualisieren (vgl. Kol 3, 18f; 1 Petr 3, 1-7; 1 Tim 2, 8-15; Tit 2, 1-6)“
.

Je mehr nun die Ehegatten ihre Zweieinheit vollziehen und „den Bund ihrer Ehe immer neu festigen und stärken“
, je mehr sie das „Verhältnis, das ihnen kraft ihrer Verbundenheit mit Christus vorgegeben ist ... in ihrem Verhalten verwirklichen“
, um so mehr werden sie der Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit entsprechen, sie realisieren und an ihr partizipieren. „Je mehr es ... gelingt, die Ehe aus dem Glauben zu leben und zu gestalten, desto mehr ist sie ‘Sakrament’“
. Erst durch die tatsächlich immer mehr vollzogene „eheliche Lebensgemeinschaft wird 

es volle Wirklichkeit“
.

3.4.3. 
Genauere Bestimmung des direkt proportionalen 



Verhältnisses als reziprok direkt proportionales Verhältnis

Genauer bestimmt und gesehen stehen horizontales und vertikales Mehr der sakramentalen Ehe in einem reziprok direkt proportionalen Verhältnis zueinander. Ich meine damit, daß das Je-mehr des „horizontalen“ Ehevollzuges und das Um-so-mehr des „vertikalen“ in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein sich in einem einander wechselseitig „fördernden“ Ineinander gegenüberstehen. Die immer mehr vollzogene Zweieinheit bewirkt ein immer tieferes Hineingenommensein in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit. Andererseits ermöglicht und bewirkt die Partizipation als „gnadenhafte Teilhabe“
 an dieser Wirklichkeit im Heiligen Geist erst recht ein Immer-mehr des Vollzuges der Zweieinheit. Gerade ihre Verbundenheit zu Gott ermöglicht es den Eheleuten „in ungeteilter Liebe ihre Ehe durchzuhalten und zu entfalten“
. 

In der „Liebe, die letztlich aus der göttlichen Liebe hervorgeht“
, können sie eben „kraft ihrer Verbundenheit mit Christus“
, „durch die Gnade zu heiligem Leben gestärkt“
, immer inniger ihre Zweieinheit vollziehen, was wiederum ein tieferes, gnadenvermittelndes in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein zur Folge hat.

Reziprok direkt proportionales Verhältnis mein ebendieses „Wechselspiel“ zwischen horizontaler und vertikaler Dimension 

des sakramentalen Ehebundes
.

3.5. 
Die christlich kirchliche Familie als im Wesen der sakramentalen 
Ehe gründende Vollgestalt derselben

Der Zusammenhang zwischen Ehe und Familie wurde bereits angedeutet
, und er soll an dieser Stelle auf dem Hintergrund des bisher schon zur Sprache gebrachten Verhältnisses zwischen horizontaler und vertikaler Dimension des sakramentalen Ehebundes nochmals und diesmal ausdrücklicher dargelegt werden, zumal gerade dieses reziprok direkt proportionale Verhältnis die Ehe zur Ausweitung zur Familie drängt.

Der in der Vermählung eröffnete „Zugang zum innergöttlichen Geheimnis der Liebe“
 befähigt die Ehegatten und treibt sie dazu an ihre Zweieinheit immer mehr zu vollziehen und „führt die Gatten zur freien gegenseitigen Übereignung ihrer selbst“
. 

Da „Ehe und eheliche Liebe ... ihrem Wesen nach auf die Zeugung und Erziehung von Nachkommenschaft ausgerichtet“
 sind, ist es im Wesen des Ehebundes verankerte „Aufgabe ...“ - der Eheleute in ihrem Vollzug der Zweieinheit - „menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen“
. Kraft und im Erweis der göttlichen Liebe, in ihrem Immer-mehr des ehelichen Vollzuges und Immer-tiefer des begnadenden in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein ist die Ehe auf das Erreichen ihrer Vollgestalt in der Familie angelegt.

Umgekehrt ist eine bereits vorhandene Familie Ausdruck und gewissermaßen Garantie dafür, daß die Eheleute ihrem durch das Wesen des Ehesakramentes als „bleibendem Sakrament“
 geforderten Immer-mehr des Vollzuges der Zweieinheit schon vermehrt nachgekommen sind; sie ist aber durch das reziprok direkt proportionale Verhältnis von horizontaler und vertikaler Wirklichkeit ebenso Ausdruck und ebensolche Garantie für ein vermehrtes und tieferes, partizipierendes und realisierendes in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein. Die im Ehesakrament gründende Familie als Vollgestalt der Ehe ist so noch tiefer „eingebettet“ in diese eine horizontale und vertikale Wirklichkeit, wie sie für die sakramentale Ehe als ständig einzuholende Gegebenheit
 bereits dargelegt wurde, als die Ehe selbst.

Folglich ist jegliche Wesensaussage und Theologie der sakramentalen Ehe nicht nur vielleicht, sondern ganz besonders Wesensaussage und Theologie der im Ehesakrament gründenden christlich kirchlichen Familie, eben Wesensaussage und Theologie der Ehe in ihrer Vollgestalt
.

3.6. 
Die Taufe der Kinder als Voraussetzung für die christlich kirchliche 
Familie

Die schon als Voraussetzung für das Zustandekommen des Ehesakramentes erwähnte Taufe
 ist - auch bezüglich der Kinder - ebenso Voraussetzung und Grundlage für das Zustandekommen der christlich kirchlichen Familie. Denn erst durch die Taufe der aus der Ehe hervorgehenden Kinder werden auch diese als Gotteskinder „mit Christus, der gelitten hat und verherrlicht ist, vereint“
 und in die „Kirche, die sein Leib und seine Fülle ist,“
 eingegliedert. In der Taufe werden auch sie im Heiligen Geist in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit aufgenommen, an der die Ehegatten bereits in besonderer Gestalt und vermehrter Weise in sie hineingenommen anteilhaben. Als Teil und Wesenszug der Ehe ihrer Eltern in ihrer Vollgestalt haben die getauften Kinder in ihrer engen - auch vom Heiligen Geist getragenen - Verbindung zu ihren Eltern sicher auch über ihre Taufe hinaus in der ihnen entsprechenden Weise Anteil an der besonderen Gestalt des in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein ihrer Eltern
.

3.7. 
Grund und Ziel der sakramentalen Ehe und ihrer Vollgestalt 


in göttlicher Wirklichkeit

Es erscheint mir für das weitere Verständnis meiner Arbeit und ihres Grundgedankens doch nötig, hier noch einiges aufzuzeigen, wie „die in der Ehe zu leistende Totalhingabe der Person eine Beziehung auf Gott als Grund und Ziel impliziert“
.

3.7.1.

Gott als „anfangsetzender“ Grund der Ehe und ihrer 



Vollgestalt

Diesbezüglich wurde bereits angedeutet
, daß Gott die „Ehe ... deutlich in der Schöpfungsordnung begründet“
 hat durch die geschlechtliche Differenzierung des Menschen und die damit „mitgegebene“ aufeinander ausgerichtete „Bezogenheit der Geschlechter“
. „Die innige Gemeinschaft des Lebens und der Liebe in der Ehe ...“ - ist also anzusehen als - „vom Schöpfer begründet“
. „Gott selbst ist Urheber der Ehe, die“ - nämlich von ihm als ihrem Schöpfer - „mit verschiedenen Gütern und Zielen ausgestattet ist“
.

„Derselbe Gott, der gesagt hat: ‘Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei’(Gn 2, 28), und der ‘den Menschen von Anfang an als Mann und Frau schuf’ (Mt 19, 14), wollte ihm eine besondere Teilnahme an seinem schöpferischen Wirken verleihen, segnete darum Mann und Frau und sprach: ‘Wachset und mehret euch’ (Gn 1, 28). Ohne Hintansetzung der übrigen Eheziele sind deshalb die echten Gestalten der ehelichen Liebe und die ganze sich daraus ergebende Natur des Familienlebens“ - von Gott dem Schöpfer her - „dahin ausgerichtet, daß die Gatten von sich aus entschlossen bereit sind zur Mitwirkung mit der Liebe des Schöpfers und Erlösers, der durch sie seine eigene Familie immer mehr vergrößert und bereichert. In ihrer“ - im Wesen der Ehe von Gott verankerten - „Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, die als die nur ihnen zukommende Sendung zu betrachten ist, wissen sich die Eheleute als mitwirkend mit der Liebe Gottes des Schöpfers und gleichsam als Interpreten dieser Liebe“
. Gott als Schöpfer und „Herr des Lebens“
 eröffnet den Eheleuten diese Möglichkeit zur Mitwirkung, schenkt ihnen die „Kinder ...“ - als - „gewiß ... vorzüglichste Gabe für die Ehe“
 und überträgt ihnen „die hohe Aufgabe der Erhaltung des Lebens“
.

Gott und sein Heilswille ist also aufgrund seiner Schöpfungsordnung schon von der Schöpfung her der „anfangsetzende“ Grund der Ehe und der Familie.

„Indirekt“ spielt dabei auch Christus bereits eine Rolle. „Denn in ihm wurde alles erschaffen im Himmel und auf Erden, das Sichtbare und das Unsichtbare, Throne und Herrschaften, Mächte und Gewalten; alles ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen“
.

Überdies ist das Schöpfungsgeheimnis und „alles Geschaffene ‘im Geiste Gottes’, d. h. in und nach dem Sinn und Geist Gottes“
. „Das“ - in der Schöpfung begründete und bereits geschehende - „Zueinander von Gott und Kreatur ist“ - anzusehen als - „das eigentümlichste ‘Werk’ des Geistes Gottes ‘nach außen’“
 und „als die dúnamis Gottes, aus der Kreatur ist und in dem sie selbst im Sinne Gottes dúnamis zu sein vermag“
.

3.7.2. 
Gott als „begleitender“ Grund der Ehe und ihrer 



Vollgestalt


In der Schöpfung eröffnet Gott nicht nur die Möglichkeit zum Einswerden zweier Menschen; vielmehr zielt die ganze Schöpfung und Erschaffung des Menschen als Abbild Gottes auch schon hin auf den Bund zwischen Gott und den Menschen. Ja, die „Schöpfung selber gilt“ - bereits - „als eine Art Bund Gottes mit den Menschen .... Das Dasein der Welt ist schon irgendwie Heilswerk ..., denn darin wirkt schon die Macht und Treue des Gottes, der mit Israel und mit dem Menschengeschlecht einen Bund einging (z. B. Jr 33, 20-25; Pss 89; 119, 89ff.; vgl. 1 Petr 4, 19)“
. „‘Bund’ ist das Ziel und das Umfassende, das die Schöpfung als Setzung der Bedingung der Möglichkeiten, als Setzung des möglichen Bundespartners trägt und umfaßt“
. Die Schöpfung „ist gänzlich bezogen auf das Verhältnis zwischen Gott und Mensch und so hineinbezogen in die Dramatik der Heilsgeschichte. 

Deshalb kann das eine hebräische Wort“
 gemeint ist wohl br´, das benützt wird „von der prophetischen Zeit an ..., um Gottes Tat an der Welt, an Israel und in bezug auf das eschatologische Heil zu bezeichnen“
, - „sowohl die Urschöpfung bedeuten wie die Geschichtstaten Gottes und dann die eschatologische Heilstat. Vor allem bei Deuterojesaja werden Schöpfung und Erlösung ‘beinahe als ein Akt dramatisch göttlichen Handelns anschaubar’ .... So ist Gottes Schöpfertat keineswegs bloße Vergangenheit, sondern ereignet sich im Jetzt und steht immer bevor .... 

Die Schöpfungstat ist gegenwärtig und bleibt sich selbst treu zum eschatologischen Heil. ... Schöpfung ist nicht ein neutraler Hintergrund für das Heilsdrama, sondern sie gehört zu den Großtaten Gottes und ist als tragender Grund alles Heilsgeschehens selbst Heilstat“
; und die Welt ist „bleibendes Zeichen und Wort Gottes an die Menschen“
.

Schon diese Überlegung zeigt auf, daß es nicht genügt, Gott in seiner 

Schöpfungstat als bloß „anfangsetzenden“ Grund anzusehen, der der Welt 

äußerst distanziert gegenüberstehen könnte.

Es wurde schon hinreichend dargelegt
, daß die sakramentale Ehe fortdauernd und gnadenhaft partizipierend, sie konkretisierend, realisierend und repräsentierend, im Heiligen Geist in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit hineingenommen ist. Es soll nun diesbezüglich noch(mals) aufgezeigt werden, daß dies im Heilswillen Gottes gründender und im Heiligen Geist geschehender Verdienst Christi ist, durch den, in dem und auf den hin alles geschaffen ist
. „Denn Gott wollte mit seiner ganzen Fülle in ihm wohnen, um durch ihn alles zu versöhnen. Alles im Himmel und auf Erden wollte er zu Christus führen, der Frieden gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut“
. Durch Christus und sein Heilswirken haben die Menschen „den Zugang zu der Gnade erhalten, in der wir“ - 

alle als durch den einen Geist in der Taufe in den einzigen Leib Christi Aufgenommene
 und insbesonders die im Sakrament der Ehe verbundenen und geheiligten Eheleute - „stehen“
.

„Christus, der Herr,“ - ist es, der „den unauflöslichen Bund der Ehe als Zeichen seiner Verbundenheit mit der Kirche zur Würde eines Sakramentes erhoben“
 hat. Er ist so als wirksames „Zeichen seines Heiles“
 und als Eröffnung besonderer Teilhabe am Leben Christi
 und der Kirche
 „Begegnung mit Gott in Christus“
, „ekklesiales 

Kommunikationsgeschehen zwischen Gott und Mensch“
. Durch sein Erlösungswerk und diese „Würdigung“ der Ehe wird von Christus in der sakramentalen Ehe „die Schöpfungsordnung ... in die Gnaden- und Erlösungsordnung einbezogen“
.

In dieser von Christus erwirkten gnadenhaften Teilhabe
 der Ehegatten im Heiligen Geist an der Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit „begegnet nun der Erlöser der Menschen und der Bräutigam der Kirche durch das Sakrament der Ehe den christlichen Gatten. Er bleibt fernerhin bei ihnen, 

damit die Gatten sich in gegenseitiger Hingabe und ständiger Treue lieben“ - und dies überhaupt können - „, so wie er selbst die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat“
. „Wo sich ...“ - diese - „Einheit in Liebe zwischen zwei Menschen ereignet, ... da ist Wirkung und Erscheinung jener Gnade, die die eigentlichste Einheit der Menschen bildet“
. Dabei ist jegliche Gnade und Liebe durch Christus vermitteltes Geschenk Gottes; Gott „hat sie uns geschenkt in seinem geliebten Sohn; durch sein Blut haben wir die Erlösung, die Vergebung der Sünden nach dem Reichtum seiner Gnade“
. So ist „Jesus Christus als der Mittler ..., der den Willen des Vaters erfüllt“
, durch sein göttliches Wirken und Erlösungswerk der im Ehesakrament bei den Ehegatten bleibende und von Gott her vermittelnde Grund des im Heiligen Geist gnadenhaft anteilhabenden in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein der Eheleute.

„Da der Familie die sakramentale Weihe der ehelichen Liebe zugrunde liegt und in ihr zur vollen Entfaltung gelangt, wird hier“ - eben dadurch und gerade in ihr als Vollgestalt der sakramentalen Ehe - „gewissermaßen die ganze Weite der Schöpfung sakramental begnadet und Mittel zum Heil“
.

Bisher zur Sprache Gebrachtes teilweise mit anderen Worten zusammenfassend ausgesagt: Gott als Quelle aller Liebe und Gnade, als Herr des Lebens, ist als Schöpfer durch seine und in seiner gegenwärtig bleibenden (durch Christus im Heiligen Geist geschehenden) Schöpfungstat andauernde Ermöglichung und Bekräftigung alles Seins überhaupt und schon dadurch nicht nur „anfangsetzender“ Grund. Darüberhinaus ist er durch die und in der Heilsvermittlung der Kirche auch als im Ehesakrament bei den Ehegatten bleibender und sie durch Gnade bekräftigender Christus und als das ganze Eheleben mit Glaube, Hoffnung und Liebe durchdringender Geist
 stete Quelle und andauernd begleitender Grund der sakramentalen Ehe und somit auch ihrer Vollgestalt, der christlich kirchlichen Familie.

3.7.3. 
Gott als Ziel der sakramentalen Ehe und ihrer Vollgestalt

Ehe und Familie gründen in göttlicher Wirklichkeit und dauern in ihr fort. Gott ist ihr „anfangsetzender“
 und „begleitender“
 Grund, er steht aber auch als ihr anzustrebendes Ziel
 den Ehegatten und ihrer Familie „bevor“.

Diesbezüglich haben wir bereits gesehen
, daß das Hineingenommensein der Eheleute in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit nicht nur als tatsächliche Gegebenheit anzusehen ist, die durch das Ehesakrament „automatisch“ eintritt. Die Ehegatten stehen dieser Wirklichkeit genauso auch als einem anzustrebenden Ideal „gegenüber“ und sind auf sie als immer mehr zu verwirklichende Zielgestalt hin ausgerichtet. Auch in ihrer Vollgestalt hat die sakramentale Ehe dieses Ziel noch nicht erreicht. 

Auch in der Familie, die wie alles „durch ihn“ - nämlich Christus - „und auf ihn hin geschaffen“
 ist und bleibt, „verherrlichen ...“ - die Eheleute, nunmehr aber mit ihren Kindern zusammen, durch ihr vom Heiligen Geist durchdrungenes Verhalten weiterhin - „den Schöpfer und streben zur Vollkommenheit in Christus“
; und ihre Liebe, „die letztlich aus der göttlichen Liebe hervorgeht“
, bleibt auf Gott hin ausgerichtet
.

„Im Geist Christi, durch den ihr ganzes Leben mit Glaube, Hoffnung und Liebe durchdrungen wird, gelangen ...“ - die christlichen Gatten - „mehr und mehr zu ihrer eigenen Vervollkommnung, zur gegenseitigen Heiligung und so gemeinsam zur Verherrlichung Gottes. ...“ - Und wenn - „die Eltern durch ihr“ - im Geist Gottes vorgelebtes - „Beispiel und ihr gemeinsames Gebet auf dem Weg vorausgehen, werden auch die Kinder ... leichter diesen Weg des echten Menschentums, des Heils und der Heiligkeit finden. ...“ - Und die - „Kinder als lebendige Glieder der Familie tragen auf ihre Weise zur Heiligung der Eltern bei. In Dankbarkeit, Ehrfurcht und Vertrauen müssen sie das erwidern, was die 

Eltern ihnen Gutes tun, und ihnen, wie es Kindern ziemt, im Unglück und in der Einsamkeit des Alters beistehen“
.

Der Versuch, ihrem Ideal immer mehr gerecht zu werden und es gewissermaßen „einzuholen“, bleibt ständig fortdauernde Aufgabe und Verpflichtung der sakramentalen Ehe und ihrer Vollgestalt. Das Streben 

der Ehegatten (und ihrer Kinder) nach Vollkommenheit in Christus weist so über ihr irdisches Mühen und Vermögen hinaus - „kein Partner kann ja dem anderen den ‘Himmel auf Erden’ schenken“
 - und die Ehe (und ihre Vollgestalt) ist durch dieses „schon und noch nicht“ wie die Kirche als „sakramentales Zeichen und Werkzeug ... zeichenhafte Vorwegnahme der endgültigen Sammlung und Versöhnung der Menschheit und des eschatologischen Friedens (schalom) unter den Völkern“
. Sie ist „eschatologisches Zeichen“
, „Zeichen der eschatologischen Hoffnung“
. 

Und der das Ehe- und Familienleben durchdringende Geist versteht sich für die einzelnen Glieder der Ehe und Familie als „der erste Anteil des Erbes, das wir erhalten sollen, der Erlösung, durch die wir Gottes Eigentum werden, zum Lob seiner Herrlichkeit“
.

3.7.4. 
Das Spezifikum der christlich kirchlichen Familie

Die sakramentale Ehe gründet in göttlicher Wirklichkeit, in die sie fortdauernd partizipierend, sie realisierend und repräsentierend hineingenommen ist, und auf die sie als Ziel hin ausgerichtet ist. 

Das Gründen und gnadenhafte Andauern in göttlicher Wirklichkeit und das auf sie hin Ausgerichtetsein ist - was in dieser Arbeit bisher verdeutlicht werden wollte - Wesenszug der ehelichen Christusgemeinschaft von Mann und Frau im Vollzug ihrer Zweieinheit und ganz besonders der aus ihr hervorgehenden Familie als Vollgestalt der sakramentalen Ehe. Selbiges ist aber auch Wesenszug der ganzen Kirche
 als Gemeinschaft aller Getauften!

Die christlich kirchliche Familie hat wie und durch die ihr zugrundeliegende sakramentale Ehe und die sie umfassende ganze Kirche, deren Teil sie ist, ihren Grund, ihr Andauern und Ziel im in Christus und seiner Kirche unüberbietbar geoffenbarten, gestaltannehmend geschehenden, stets gegenwärtig andauernden und auf Vollendung hin ausgerichteten Liebes- und Heilswillen Gottes; und eben das ist ihr Spezifikum.

4. 
Familie als Hauskirche und Teilkirche

4.1. 
Das Verhältnis der Ehe und Familie zur Kirche

Der Bund von Mann und Frau in der Ehe wurde bereits dargelegt „als Abbild des Bundes zwischen Christus und der Kirche“
, wobei die Eheleute an diesem Bund tatsächlich und andauernd gnadenhaft partizipieren, ihn vergegenwärtigen und realisieren
. Die solcherartige Verwobenheit der Ehe und Familie mit der Christus - Kirche - Wirklichkeit, das Verhältnis der Ehe und Familie zur Kirche, möchte hier noch näher, weiterführend und ausdrücklicher bestimmt werden.

Auf dem Hintergrund alles bisher in der ganzen Arbeit Dargelegten wäre es sicher unzureichend, das Verhältnis zwischen Ehe und Familie und Kirche ausschließlich dadurch zu bestimmen, daß die Feier der kirchlichen Trauung, während der „der assistierende Priester (oder Diakon)“ - die Eheerklärung der Brautleute - „erbittet und entgegennimmt“
, nach einem durch die Autorität der Kirche geordneten und ausgearbeiteten Ritus abläuft
. Damit wäre das „Versprechen bleibender Liebe und Treue durch Braut und Bräutigam ...“ -, sowie ihre darin anfangnehmende Ehe und ihre aus dieser hervorgehenden Familie vollkommen verkürzt wirklich nur etwas, was - „vor (Hervorgehoben durch den Zitierenden) Gott und vor (Hervorgehoben durch den Zitierenden) der Gemeinschaft der Kirche bekundet und rechtswirksam“
 wird. Eine so verkürzt und oberflächlich verstandene vor (also garnicht in) der Kirche stehende Ehe und Familie hätte mit der Kirche und ihrem Wesen kaum etwas zu tun, höchstens dadurch, daß sich die durch die unwiderrufliche Willenserklärung von Braut und Bräutigam begründete
 und damit neuentstandene „Institution“
 den Bestimmungen des Kirchenrechtes beugt und unterordnet.

Ebenso wäre es unzureichend, die Ehe und Familie Getaufter durch das sakramentale in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein allein als Institution innerhalb der Kirche zu sehen
. Freilich sind sie es auch; aber durch eine einseitige Überbetonung dieses einen Momentes ist das Verhältnis von Ehe und Familie zur Kirche doch noch nicht erschöpfend festgehalten.

Zur hinreichenden Bestimmung dieses Verhältnisses muß ein weiteres Moment hinzutreten, sodaß die Ehe sowohl als „dauernde Lebensgemeinschaft von Mann und Frau“
 als auch in ihrer Vollgestalt als Familie mehr ist als bloß Institution vor und innerhalb der Kirche.

Und dieses ergibt sich eben gerade aus der Eigenart und Besonderheit der sakramentalen in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit Hineingenommensein: die der Familie zugrundeliegende sakramentale und als solche vollzogene Ehe ist fortdauernd und gnadenhaft partizipierend, sie konkretisierend, realisierend und repräsentierend, im Heiligen Geist in diese Wirklichkeit hineingenommen
. Sie ist „Vergegenwärtigung - Repräsentation, Darstellung der Kirche“
, eine „Erscheinungsform der Kirche“
. Und wenn schon „jede Gemeinschaft von Christen in Christus eine Vergegenwärtigung Christi und damit auch der Kirche einschließt (Mt 18, 20), so ...“ - kann und muß - „dies in besonderem Maß von der kleinsten, aber totalen Gemeinschaft in Christus, von der Ehe, gesagt werden“
: „In der Ehe wird die Kirche präsent“
. - „Die Ehe ist“ - also - „nicht nur ‘Modell’ der Kirche, sondern kann selber Kirche, Gemeinde sein“
, und sie ist es auch, „wenn sie“ - durch den Vollzug der Ehepartner auch tatsächlich - „zum Ereignis der Liebe ... wird“
.

Somit ist eine innigste Wesensverwandtschaft zwischen Ehe und Kirche gegeben, wie sie schon als Spezifikum der christlich kirchlichen Familie in ihren Grundzügen angedeutet wurde
. Das Wesen steht in engster Verbindung mit dem Wesen der Kirche. Wenn die Ehe als „Ereignis der Gnade und Liebe, die Gott und Menschen eint ...“ -, - „in der Kirche geschieht, ist sie ein Moment des Selbstvollzuges der Kirche als solcher, der von zwei getauften Christen vollbracht wird, die durch die Taufe zur 

aktiven Teilnahme an diesem Vollzug ermächtigt sind. Sie tun ... als Getaufte gerade das, was der Kirche selbst eigentümlich ist“
. Ehe und Familie sind „Ausformungen des Wesens der Kirche“
 und zwar so weit, daß direkt von einer „Einheit, d. h. Gleichheit von Ehe und Kirche“
 gesprochen werden muß.

Das Verhältnis der sakramentalen Ehe zur Kirche besteht demnach darin, daß sie Institution vor und innerhalb der Kirche ist, wobei diese Institution selber Kirche ist. Selbiges gilt auch und gerade erst recht für die christlich kirchliche Familie als Vollgestalt der sakramentalen Ehe.

4.2. 
Die Familie als Hauskirche

4.2.1. 
Die Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils 



in LG 11 und AA 11






 

Das Kirchesein der Ehe und insbesondere der Familie hat seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil vor allem dadurch Anerkennung gefunden, daß die Familie schon in den Konzilsdokumenten selbst einerseits „als häusliches Heiligtum der Kirche“
 angesehen und andererseits sogar ausdrücklich eine „Hauskirche“
 genannt wird.

Wenn man nach der tieferen Bedeutung dieser Bezeichnungen sucht, so muß dazu bemerkt werden, daß beide Aussagen eigentlich nicht näherhin - sozusagen als Merksatz - definiert sind, wodurch man zur „Erahnung“ des Gemeinten zunächst zumindest auf den Satzzusammenhang angewiesen ist, in dem sie vorzufinden sind. 

So erweist sich die Familie vor Gott als häusliches Heiligtum der Kirche „in der gegenseitigen Liebe ihrer Glieder und im gemeinsamen Gebet“
, wobei sie ihre von Gott empfangene „Sendung, Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft zu sein“
, erfüllen wird. Auch der isoliert betrachtete Begriff „Hauskirche“ läßt offen, was eigentlich mit ihm gemeint sein könnte. Im Satzzusammenhang stellt der sich allerdings vor als gewisser Ort, bzw. Rahmen, in dem „die Eltern durch Wort und Beispiel für ihre Kinder die ersten Glaubensboten sein und die einem jeden eigene“ - besonders aber die geistliche - „Berufung fördern“
 sollen.

Zur vollständigen Erschließung und „Füllung“ des Begriffes „Hauskirche“ kann jedoch das Einbeziehen des Satzzusammenhanges noch nicht genügen, da der in LG 11 für uns bedeutsame Satz mit dem Begriff „Hauskirche“ offensichtlich über sich hinausweist. Wenn es heißt: „In solch einer Art (Hervorgehoben durch den Zitierenden) Hauskirche“
, wird hier an bereits Gesagtes angeknüpft, das das Wesen der Hauskirche bereits dargelegt haben will. Der Begriff „Hauskirche“ ist also sowohl im Kontext des Satzes als auch des bereits vorher diesbezüglich Gesagten zu sehen und von dort her zu verstehen, um in seiner vollen Tiefe erfaßt zu werden. Es ist dabei auffallend, daß jede in LG 11 auf „Hauskirche“ hinzielende und diesen Begriff näher bestimmende Kontextaussage - wenn auch in anderer Reihenfolge - eine Entsprechung in AA 11 findet, also gerade dort, wo die Familie als häusliches Heiligtum der Kirche dargelegt wird.

Es seien nun die auf „Hauskirche“ hinzielenden Kontextaussagen aus LG 11 nacheinander angeführt, die zusammen als einzelne Wesenselemente das Wesen der Familie als Hauskirche bestimmen. Daneben seien die passenden Entsprechungen aus AA 11 angegeben.



LG 11




AA 11

Die christlichen Gatten ...

„Der Schöpfer aller Dinge

bezeichnen das Geheimnis der
hat die eheliche Gemeinschaft ...

Einheit und der fruchtbaren

durch seine Gnade zu einem großen

Liebe
 zwischen Christus und
Geheimnis in Christus und seiner

der Kirche und bekommen

Kirche (vgl. Eph 5, 32) gemacht.“

daran Anteil (vgl. Eph 5, 32).

Sie fördern sich kraft des

Die von Gott empfangene

Sakramentes der Ehe


Sendung wird die Familie erfüllen,







„wenn sich die ganze Familie







in den liturgischen Gottesdienst







der Kirche eingliedert“.

gegenseitig zur Heiligung

„Die christlichen Eheleute sind

durch das eheliche Leben

füreinander, für ihre Kinder und

sowie in der Annahme und

die übrigen Familienangehörigen

Erziehung der Kinder


Mitarbeiter der Gnade und Zeugen







des Glaubens. Ihren Kindern sind







sie die ersten Künder und Erzieher







des Glaubens.“

und haben so in ihrem


„Darum hat das Apostolat der

Lebensstand und in ihrer

Eheleute und Familien eine

Ordnung ihre eigene Gabe

einzigartige Bedeutung für die

im Gottesvolk 



Kirche wie für die menschliche

(vgl. 1 Kor 7, 7).



Gesellschaft.“







Die Familie selbst empfing von







Gott die Sendung, Grund- und







Lebenszelle der Gesellschaft zu







sein. Diese Sendung wird sie







erfüllen, wenn sie sich ... als







häusliches Heiligtum der Kirche







erweist“.



(LG 11)




(AA 11)

Aus diesem Ehebund nämlich
„Immer und überall ... legen

geht die Familie hervor,

christliche Familien ... Zeugnis für







Christus ab, wenn sie ... das Beispiel







einer christlichen Ehe (Hervorgehoben






durch den Zitierenden) geben.“

in der die neuen Bürger der

„Der Schöpfer aller Dinge hat die

menschlichen Gesellschaft

eheliche Gemeinschaft zum Ursprung

geboren werden,



und Fundament der menschlichen







Gesellschaft bestimmt“.







Die Familie selbst empfing von Gott







die Sendung, Grund- und Lebenszelle







der Gesellschaft zu sein.“

die durch die Gnade des

„Die christlichen Eheleute sind ...

Heiligen Geistes in der 

für ihre Kinder ... Mitarbeiter der

Taufe zu Söhnen Gottes 

Gnade und Zeugen des Glaubens.

gemacht werden,



Ihren Kindern sind sie die ersten







Künder und Erzieher des Glaubens.“







Es ist „Pflicht der Gatten“ und







„hochbedeutsamer Teil ihres







Apostolates“: „Recht und Pflicht







der Eltern ... zur christlichen







Erziehung ihrer Kinder entschlossen 







zu vertreten“:

um dem Volke Gottes


„Darum hat das Apostolat der

im Fluß der Zeiten


Eheleute und Familien eine

Dauer zu verleihen.


einzigartige Bedeutung für die







Kirche wie für die menschliche







Gesellschaft.“



(LG 11)




(AA 11)







Ihre „Sendung, Grund- und







Lebenszelle der Gesellschaft zu sein“,







wird die Familie erfüllen, „wenn sie







sich ... als häusliches Heiligtum







der Kirche erweist; wenn sich die







ganze Familie in den liturgischen







Gottesdienst der Kirche eingliedert“.

In solch einer Art


Die Familie erweist sich „als

Hauskirche



häusliches Heiligtum der Kirche“.
sollen die Eltern durch
Wort

„Die christlichen Eheleute sind ...


und Beispiel für ihre Kinder

für ihre Kinder ... Mitarbeiter der

die ersten Glaubensboten

Gnade und Zeugen des Glaubens.

sein und die einem jeden 

Ihren Kindern sind sie die ersten

eigene Berufung fördern,

Künder und Erzieher des Glaubens.

die geistliche aber mit


Durch Wort und Beispiel bilden sie

besonderer Sorgfalt.“


diese zu einem christlichen und







apostolischen Leben heran, helfen







ihnen klug in der Wahl ihres Berufes







und pflegen mit aller Sorgfalt eine







vielleicht in ihnen sich zeigende







Berufung zum Priester- und







Ordensstand.“

Der Begriff „Hauskirche“ in LG 11 und die Aussage vom „häuslichen Heiligtum der Kirche“ in AA 11 bezeichnen sich also auf ein und das selbe Subjekt und stehen in einem ganz bestimmten Zusammenhang. Dieser gleiche Kontext bestimmt näher dieses ein und das selbe Subjekt und dadurch auch den Begriff „Hauskirche“ und die Aussage vom „häuslichen Heiligtum der Kirche“, die so ein und dasselbe meinen, bzw. bedeuten und aussagen wollen.

Nach den Konzilsdokumenten ist mit „Hauskirche“ demnach eindeutig die aus dem sakramentalen Ehebund hervorgehende Familie gemeint, in der die Ehegatten, die das Geheimnis der Einheit und der fruchtbaren Liebe zwischen Christus und der Kirche anteilhabend bezeichnen, kraft des Ehesakramentes ihrer spezifischen Sendung in Kirche und Gesellschaft nachzukommen haben, und in die die Kinder durch die Taufe in besonderer Weise eingegliedert sind. -

Hauskirche ist die christlich kirchliche Familie
; die christlich kirchliche Familie ist die Hauskirche.

4.2.2. 
„Hauskirche“ nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
 


4.2.2.1. 
Begrüßenswerte Aktualisierung der Hauskirche
 

Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil ist der Begriff „Hauskirche“ zu einem wahren Modewort geworden. Immer wieder „geistert“ er durch Predigten, Aufsätze und theologische Literatur, meist mit dem appellierenden Anliegen, die religiöse Praxis der Familien zu aktivieren.

So zum Beispiel hat alle „‘Hauskirchen’ seines Bistums ... der Regensburger Diözesanbischof Dr. Rudolf Graber zu einem Gebetsabend am Beginn des Advents 1977 aufgerufen. Dieser Hausgottesdienst sollte, wie es in der Einladung des Bischofs an die Gläubigen hieß, die Bistumsangehörigen vereinen und die Familien Hauskirche werden lassen.“
 „Die gute Aufnahme dieses ersten bistumsweiten Hausgottesdienstes in der Bundesrepublik Deutschland führte dazu, 

daß ...“ - seither - “jedes Jahr zweimal im Bistum Regensburg Hausgottesdienste stattfinden, im Advent und in der Fastenzeit.“

Die Feier von Hausgottesdiensten, die sich als „Aktualisierung der Hauskirche“
 verstehen, hat seit dem 3. Dezember 1978 auch in der Diözese Wien Fuß gefaßt. Durch diesen ersten „Tag der Hauskirche“
 wollte auch hier „ein Anfang gesetzt werden, die Familie als ‘Hauskirche’ erfahrbar zu machen“
, und es ist ein wirklich gutes Zeugnis für die Diözese Wien und eine beglückende und geglückte Aktualisierung des Zweiten Vatikanischen Konzils, daß dieser Anfang seine tatsächliche Fortsetzung und gutes Echo gefunden hat.


4.2.2.2. 
Probleme um den Begriff „Hauskirche“

Trotz dieser erfreulichen Entwicklung scheint es einige Unklarheiten um den Begriff „Hauskirche“ zu geben. Ist doch gerade bei einem Modewort die Gefahr gegeben, daß es allzuoft auch zu unbedachte Verwendung findet.

Es wurde bereits aufgezeigt
, daß der Begriff „Hauskirche“ in LG 11 vom Kontext her zu verstehen ist und so gesehen eindeutig die aus dem sakramentalen Ehebund hervorgehende christlich kirchliche Familie meint. Demgegenüber liegt beispielsweise - durch Mißachtung dieses Kontextes - der erst kürzlich erschienenen pastoralen Perspektive „‘Hauskirchen’ in unserer Gemeinde - Orte der Hoffnung“
 von Regionalbischof Ernst Tewes, München, ein stark verkürztes und auch daher unrichtiges Verständnis von „Hauskirche“ zugrunde. 

Nach ihm sollen sich über die gläubigen Familien hinaus auch „die verschiedenartigen Gruppen von Jugend und Erwachsenen in der Gemeinde bis hin zum Pfarrgemeinderat, die Gruppe der Firmhelfer, 

der Erstkommunionmütter und nicht zuletzt auch das Pfarrhaus ..., 

wenn sie zusammenkommen und sich versammeln, verstehen lernen als ‘Hauskirchen’ in der Gemeinde, als ‘ekklesia kat’ oikan’. Sie sollen über 
die bloße Gruppe hinaus als Christen, als Jünger Jesu, ihre ekklesiale und spirituelle Dimension erkennen und daraus konkrete Konsequenzen für die Gestaltung des Zusammenseins ziehen.“

Man kann solchen Gruppen eine bestimmte ekklesiale Dimension freilich nicht absprechen, zumal - im Sinn von Mt 18, 20 - ja wirklich „jede Gemeinschaft von Christen in Christus eine“ - gewisse - „Vergegenwärtigung Christi und damit auch der Kirche einschließt“
. Die christlich kirchliche Familie müßte aber doch tiefer verstanden werden: Sie ist aufgrund des ihr zugrundeliegenden Ehesakramentes fortdauernd und gnadenhaft partizipierend, sie konkretisierend, realisierend und repräsentierend, im Heiligen Geist in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit hineingenommen und daher in besonderer Weise Kirche. Die christlich kirchliche Familie hat nicht nur eine ekklesiale Dimension, sie ist Kirche.
 Und man sollte „im Fall von Familienkreisen oder kirchlichen Nachbarschaftsgruppen nicht (Hervorgehoben durch den Zitierenden) von ‘Hausgemeinde’“ - oder „Hauskirche’“ - „reden, weil solche“ - wie auch alle anderen - „Gruppen weder von ihrer Funktion noch von ihrer Struktur her die Bedingungen der ‘ekklesia’ erfüllen.“

Aus einem weiteren Grund kann „Hauskirche“ die verschiedensten Gruppen treffen treffend bezeichnen: „Wie das griechische oikia bezeichnete das hebräische Wort bajith“ - immer schon - „gleichzeitig die Familie (Hervorgehoben durch den Zitierenden), das Haus (Hervorgehoben durch den Zitierenden), in der sie wohnte, und die Güter, die sie besaß.“
 Im Judentum galt „Haus als Wohnort der Familie und ... Synagoge als Versammlungsort der Familien“
 und in „den Anfängen 

christlicher Gemeindebildung besaß das ‘Haus’“ - gerade - „als Sippe und Familien- wie Wohnverband eine wesentliche Bedeutung“
. „Im Urchristentum war der „Entstehungsort der christlichen Ecclesia (Hervorgehoben durch den Zitierenden) ... das Haus (Hervorgehoben durch den Zitierenden) und die Familie (Hervorgehoben durch den Zitierenden).“

„Hauskirche“ kann sich folglich und offensichtlich ausschließlich auf „das Haus und damit die Familie (Hervorgehoben durch den Zitierenden)“
, die Kirche ist, beziehen.

Auf eine Quelle für ähnliche und weitere Unklarheiten weist das unterschiedliche Zitieren und „Herausschälen“ des Begriffes „Hauskirche“ aus LG 11 hin. Die Familie erscheint dabei zwar meist wirklich klar und deutlich als „Hauskirche“
, zeitweise aber nur als eine „‘Art Hauskirche’“
, wobei sich beide Zitierungsweisen auf die selbe Konzilsstelle berufen. Welche Rolle spielt nun dieses Wörtchen „Art“ in LG 11?

Daß die Familie nicht eine Art Hauskirche von verschiedenartigen Hauskirchen ist, scheint bereits klar geworden zu sein, da sich „Hauskirche“ sowohl vom Kontext als auch vom Wortgebilde selbst her eindeutig und ausschließlich auf die Familie, die Kirche ist, bezieht.

Andererseits könnte das Wörtchen „Art“, lateinisch „velut“, den Verdacht aufkommen lassen, daß die Familie nur „gleichsam“ Hauskirche ist. Es ist aber ebenfalls schon hinreichend aufgezeigt worden, daß die christlich kirchliche Familie auch und gerade tatsächlich und wirklich Hauskirche ist.

Es muß also nach dem Gewicht und der eigentlichen Absicht des „velut“ gefragt werden. Mein Deutungs- und Lösungsversuch geht von dem aus, daß das Konzil sicherlich nicht aussagen will, daß Familie nicht Hauskirche ist, und das „velut“ vielmehr das widerspiegelt, daß hier vorsichtig - und daher mit gewissem Vorbehalt - aber doch sehr wohl zu Neuem vorgestoßen wird. Dieses Neue ist einerseits eine bis zum Konzil hin sehr vernachlässigte ekklesiologische Sicht der Familie und andererseits der „wiederausgegrabene“ Begriff „Hauskirche“. Die vom Konzil dargelegte Ekklesiologie der Familie wird mit diesem Begriff in Verbindung gebracht, der gerade in diesem Zusammenhang als Neuschöpfung, bzw. -prägung, vorgestellt und von ihm her gedeutet wird. 
Das „velut“ ist so Ausdruck eines gewissen „Vorsichtsvorbehaltes“ gegenüber dem Neuen und hat gleichzeitig „Vorstellungscharakter“, - „velut“ hat praktisch die Funktion von Anführungszeichen.

Nach der bis heute fortgeschrittenen und auch hier gebotenen Reflexion über den Begriff „Hauskirche“, da er trotz einiger Unklarheiten zu einer doch allgemein gültigen Anerkennung und Bedeutung gefunden hat, ist das Wörtchen „Art“, bzw. „velut“, in LG 11 durchaus zu vernachlässigen und legitim zu übersehen. In der deutschen Übersetzung kann - wie ich es bereits getan habe
 - „Art“ auch mit „In solch einer“ verbunden werden. Es entsteht so das eine Wortgebilde „In solch einer Art“, das sich dann als Ganzes als Kontextverweis versteht und so - bei Vernachlässigung, bzw. Auflösung des lateinischen „velut“ - das „In hac“ verstärkt wiedergibt.


4.2.2.3. 
Kirche in Kirche






 

Auf der Suche nach einem tieferen Verständnis von „Hauskirche“ 

kam es nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil zur Ausbildung einiger „Hauskirchen-Synonyme“. Sie verstehen sich als Versuch, mit anderen Worten das erschließend einzuholen und erklärend zu vermitteln, was „Hauskirche“ meint.

So begegnet uns die Familie heute nicht nur als „Hauskirche“; sie wird uns auch vorgestellt als „Kirche daheim“
, „Kirche am Wohnort“
, „Kirche ‘von Haus aus’“
, „Kirche im kleinen“
, bzw. „Kirche im Kleinen“
, „Kleinkirche“
 und als „eine kleine Kirche innerhalb der großen Kirche“
.

Einige dieser Hauskirchen-Synonyme sind tatsächlich ein wertvoller Beitrag zur Erschließung, Darlegung und Vermittlung von Familie als Hauskirche. Zweifelsohne vermögen sie es zwar nicht, ein sofortiges Familien- und Hauskirchenverständnis gleich einem „Aha-Erlebnis“ zu 
wecken, aber sie geben immerhin helfend eine Richtung an, in die hin gedacht werden kann und vielleicht auch muß, um das Wesen der Familie als Hauskirche in seiner vollen Tragweite zu erfassen.

Wie ist zum Beispiel Familie „eine kleine Kirche innerhalb der großen Kirche“
 zu verstehen und weiter zu entfalten? Mit welchem Verständnis von Familie als Hauskirche werden wir dieser „Spannung“, daß Familie einerseits Kirche ist, andererseits Institution innerhalb der Kirche?
 Was meint Kirche in Kirche?

4.3. 
Die Familie als Teilkirche






 

Gerade diese Kirche-in-Kirche-Spannung berechtigt uns, die Familie als Teilkirche, bzw. kirchliche Gemeinde, anzusehen. Dies soll noch näher ausgefaltet und legitimiert werden.

Dabei soll uns nicht entmutigen, daß nach W. Kasper allein die Diözesankirche „im eigentlichen Sinn des Wortes als Kirche am Ort und als Teilkirche bezeichnet werden (vgl. Kirchenkonstitution, 26)“
 kann. Denn es steht gar nicht so eindeutig fest, daß mit „Ortskirche ... das Konzil freilich immer die Diözesankirche“
 bezeichnet. H. Wieh wertet es sogar als Fehler (Hervorgehoben durch den Zitierenden), die in Lumen Gentium Art. 26 besprochenen ‘Ortsgemeinden der Gläubigen’ mit der vom Bischof geleiteten Diözese zu identifizieren“
.

4.3.1. 
Was ist eine Gemeinde?

Gemeinde ist „eine mit bestimmten theologischen Charakteristika versehene Gemeinschaft innerhalb der Kirche“
, wobei sich in ihr das ganze Geheimnis von Kirche ereignet.
 Sie ist einerseits „‘Teil’ (= Einzelgemeinde)“
 der Kirche, andererseits „ereignet sich“ - in jeder Gemeinde - „in einem vollen und gültigen Sinne die Kirche“
. „Gemeinde“ - ist - „die Sichtbarmachung, Repräsentation und Realisation 
der Kirche am Ort“
. Sie ist in diesem Sinne Teilkirche und Ortskirche zugleich.

4.3.2. 
Familie ist Teilkirche

Auch die christlich kirchliche Familie ist Gemeinde
, Teilkirche, bzw. Ortskirche. „Sie ist“ - wie bereits dargelegt wurde - „aufgrund des ihr zugrundeliegenden Ehesakramentes fortdauernd und gnadenhaft partizipierend, sie konkretisierend, realisierend und repräsentierend, im Heiligen Geist in die Gott - Christus - Kirche - Wirklichkeit hineingenommen und daher in besonderer Weise Kirche.“
 „Sie ist ‘Vergegenwärtigung - Repräsentation, ... Darstellung der Kirche’, eine ‘Erscheinungsform der (Hervorgehoben durch den Zitierenden) Kirche’“
 und gemeindliche Orts-, bzw. Teilkirche, insofern sie „die Sichtbarmachung, Repräsentation und Realisation der (Hervorgehoben durch den Zitierenden) Kirche am“ - Wohn-
 - „Ort“
 ist. Sie ist „Kirche daheim“
.

Als ebensolche „Kirche in Kirche“
 wird die christlich kirchliche Familie als Teilkirche verstehbar und - unter Bestimmung der ihr so spezifisch zukommenden „bestimmten theologischen Charakteristika“
 - weiter zu entfalten sein.

4.3.3. 
Der „Ort“ der Hauskirche innerhalb „der hierarchisch 


von oben nach unten durchstrukturierten Gesamtkirche“
 

Wir wollen ausgehen von SC 42: „Da der Bischof nicht immer und nicht überall in eigener Person den Vorsitz über das gesamte Volk seiner Kirche führen kann, so muß er diese notwendig in Einzelgemeinden aufgliedern. Unter ihnen ragen die Pfarreien hervor, die räumlich verfaßt sind unter einem Seelsorger, der den Bischof vertritt; denn sie stellen auf eine 
gewisse Weise die über den ganzen Erdkreis hin verbreitete sichtbare 
Kirche dar.“

In der sich nach untenhin in Einzelgemeinden aufgliedernden Kirche kommt der Pfarrei nach SC 42 also besondere Bedeutung zu. Das Konzil setzt aber bei aller Würdigung der Pfarre diese nicht absolut als einzig mögliche und kleinste Form der Einzelgemeinde, läßt das „Daneben“ anderer und nichtterritorialer Gemeinden
 offen und schließt eine Untergliederung der Pfarrei in weitere Einzelgemeinden nicht aus. „Dadurch wird die Möglichkeit nichtpfarrlicher Gemeindeformen bewußt offen gehalten. Die Pfarrei erscheint als eine von verschiedenen Möglichkeiten, den theologischen Inhalt Gemeinde in pastorale und iuristische Modelle zu gießen. Sie wird allerdings als der seelsorgliche Normalfall fast ungefragt vorausgesetzt. Positive Anstöße oder gar konkrete Modelle nichtpfarrlicher Gemeindeformen werden vom Zweiten Vatikanum nicht vorgelegt. Es erarbeitet nur die theologischen Maßstäbe und Fundamente, auf denen nachkonziliar weitergebaut werden kann.“

Wenn wir nun die Familie als gemeindliche Haus- und Teilkirche innerhalb „der hierarchisch von oben nach unten durchstrukturierten Gesamtkirche“
 „orten“ wollen, so können wir mit K. Rahner sagen: „Sie“ - nämlich „die echte christliche Ehe“
 und damit auch die christlich kirchliche Familie als Vollgestalt derselben
 - „ist wirklich die kleinste Gemeinschaft der Erlösten und Geheiligten, deren Einheit noch auf demselben Grund aufbauen kann, auf dem die Einheit der Kirche begründet ist, also die kleinste (Hervorgehoben durch den Zitierenden) wahre Einzelkirche.“
 Sie ist „die letzte Zelle der hierarchisch von oben nach unten durchstrukturierten Gesamtkirche“
, die fundamentalste „der partikularen Gemeinschaften in der Kirche“
.

Folglich ist die Familie als Haus- und Teilkirche der pfarrlichen Teilkirche unterzuordnen. Auch E. Tewes anerkennt diese Stellung der Hauskirche, wenn er die hierarchische Stufengliederung der Kirche folgendermaßen darstellt: 

„Es gibt Kirche als
ecclesia universalis - Weltkirche





ecclesia territorialis - Bistum





ecclesia localis - Ortsgemeinde





ecclesia domestica - Hauskirche.“

Insofern Familie als Gemeinde, als Haus-, Teil-, bzw. Ortskirche innerhalb, bzw. „unterhalb“ der Pfarrgemeinde anzusehen ist, möchte ich sie eine gemeindliche Substruktur der Pfarre, bzw. eine pfarrliche Substruktur nennen.

4.3.4. 
Überleitung

Wir müssen uns noch der Bestimmung der „bestimmten“ - für Familie als Teilkirche geltenden - „theologischen Charakteristika“
 zuwenden. „Auf allen kirchlichen Ebenen gilt es nämlich die theologischen Merkmale der Kirche und ihre verschiedenen Dienstfunktionen sichtbar zu machen.“

Wir wollen folglich die allgemeingültigen theologischen Charakteristika einer Gemeinde als Teilkirche betrachten und die für die Familie als einer solchen speziell geltenden Wesenszüge anführen, die uns eben berechtigen, die aus dem Ehesakrament hervorgehende christlich kirchliche Familie als gemeindliche Teilkirche anzusehen.

5. 
Grundelemente und fundamentale Funktionen der Familie als 
Hauskirche angesichts einer Theologie der Gemeinde

 

5.1. 
Grundelemente

5.1.1. 
„Jesus Christus als Einheitsgrund und Herr der 



Gemeinde“

Durch das Ehesakrament und die Taufe der Kinder ist die christlich kirchliche Familie in besonderer Weise „in den Einfluß- und Herrschaftsbereich Christi hineingezogen“
. Gott ist als „bei den Ehegatten bleibender und sie durch Gnade bekräftigender Christus und als das ganze Eheleben mit Glaube, Hoffnung und Liebe durchdringender Geist stete Quelle und andauernd begleitender Grund der sakramentalen Ehe und somit auch ihrer Vollgestalt, der christlich kirchlichen Familie.“
 „Der Herr ... ist der“ - das ganze Ehe- und Familienleben durchdringende - „Geist, und wo der Geist des Herrn wirkt, da ist Freiheit“
 und Einheit.

5.1.2. 
„Missionarische Gemeinde“

„Die pilgernde Kirche ist ihrem Wesen nach ‘missionarisch’ (d. h. als Gesandte unterwegs), da sie selbst ihren Ursprung aus der Sendung des Sohnes und der Sendung des Heiligen Geistes herleitet gemäß dem Plan Gottes des Vaters.“
 So muß auch jede christliche Gemeinde „sich in die ständige Sendung zu allen Menschen gestellt“
 wissen; ebenso die christliche Familie.

Sie „empfing von Gott die Sendung, Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft zu sein“
 und „soll ... die lebendige Gegenwart des Erlösers in der Welt und die wahre Natur der Kirche allen (Hervorgehoben durch den Zitierenden) kundmachen, sowohl durch die Liebe der Gatten, in 

hochherziger Fruchtbarkeit, in Einheit und Treue als auch in der 

bereitwilligen Zusammenarbeit aller ihrer Glieder.“

Zunächst haben die Eheleute diesem Sendungsauftrag zu entsprechen. Ihnen kommt „ein eigenes Charisma, d. h. eine eigene Berufung, Gnadengabe und ein eigener Dienst zu (vgl. 1 Kor 7, 7).“
 „Die Ehegatten ... sollen ... in den Freuden und Opfern ihrer Berufung durch ihre treue Liebe“ - auch über ihre Ehe- und Familiengemeinschaft hinaus - „Zeugen jenes Liebesgeheimnisses werden, das der Herr durch seinen Tod und seine Auferstehung der Welt geoffenbart hat.“

Als Mitglieder der Familie haben auch die Kinder Anteil am Sendungsauftrag der Familie. Sie müssen von ihren Eltern „dazu erzogen werden, über die Familie hinauszuwachsen und für die kirchlichen und weltlichen Gemeinschaften aufgeschlossen zu sein“
; „der Auftrag, von der Liebe Christi in der Welt Zeugnis zu geben, überträgt sich von den Eltern auf die Kinder.“

„Immer und überall ... legen christliche Familien vor der Welt ein überaus kostbares Zeugnis für Christus ab, wenn sie durch ihr ganzes Leben dem Evangelium verbunden sind und das Beispiel einer christlichen Ehe geben.“

5.1.3. 
„Dialektik von Sammlung und Sendung“

Damit die Familie „ihr Leben und ihre Sendung vollkommen verwirklichen kann, sind herzliche Seelengemeinschaft, gemeinsame Beratung der Gatten und sorgfältige Zusammenarbeit der Eltern bei der Erziehung der Kinder erforderlich.“
 Sie kommt gerade dann ihrer Sendung nach, „wenn sie sich in der gegenseitigen Liebe ihrer Glieder und im gemeinsamen Gebet vor Gott als häusliches Heiligtum der Kirche erweist“
.

Neben gemeinsamen Mahlzeiten, Gesprächen und Unternehmungen gehört zu einem geglückten und christlichen Familienleben wesentlich das Familiengebet, das die Familie gerade in dieser Dialektik von Sammlung und Sendung begleitet und trägt. „Das gemeinsame Beten hält“ - einerseits - „die Familie zusammen und fördert ihre Einheit“
, andererseits muß das „Gebet in der Familie ... über ihre eigene Welt hinauswachsen, nicht nur in Lob und Verherrlichung Gottes, auch in den Bitten. Zu den eigenen, persönlichen Anliegen müssen ... die der Mitmenschen, der ganzen Welt und Kirche kommen.“

„Wahre Liebe, hochherzige Fruchtbarkeit, vollkommene Harmonie, das Zusammenwirken aller Familienmitglieder, dies alles wird der Welt Christus offenbaren, der im Sakrament der Ehe gegenwärtig ist. Wenn die Botschaft von der Größe des christlichen Ideals, welche die christlichen Eheleute der Welt bringen sollen, wirksam sein soll, setzt sie ein Leben voraus, das in seiner Strahlungskraft ein unabweisbares Zeugnis ist.“

5.1.4. 
„Einheit der Sendung in der Vielfalt der Ämter und 



Dienste“

Auch in der Familie trägt jedes Mitglied zu ihrem Aufbau und zum Kommen des Reiches Gottes bei. In besonderer Weise „gelten“ - auch ihr - „die Worte des Apostels: ‘Dienet einander, jeder mit der Gnadengabe, wie er sie empfangen hat, als gute Verwalter der vielfältigen Gnadengaben Gottes’ (1 Petr 4, 10).“

Zunächst soll der Mann „seine Pflicht gegenüber der Frau erfüllen und ebenso die Frau gegenüber dem Mann.“
 Die Eheleute „sollen sich“ - „kraft des Sakramentes der Ehe“
 - „gegenseitig heiligen (vgl. 1 Kor 7, 14).“
 „Darum gewähren sich Mann und Frau, die im Ehebund nicht mehr zwei sind, sondern ein Fleisch (Mt 19, 6), in inniger Verbundenheit der Personen und ihres Tuns gegenseitige Hilfe und gegenseitigen Dienst und erfahren und vollziehen dadurch immer mehr und voller das eigentliche Wesen ihrer Einheit.“
 „Im Geist Christi, durch den ihr ganzes Leben, mit Glauben, Hoffnung und Liebe durchdrungen wird, gelangen sie mehr und mehr zu ihrer eigenen Vervollkommnung, zur gegenseitigen Heiligung und so gemeinsam zur Verherrlichung Gottes.“

Da durch ihre natürliche Eigenart ... die Institution der Ehe und die eheliche Liebe auf die Zeugung und Erziehung von Nachkommen hingeordnet“
, und „die Eltern ihren Kindern das Leben schenkten, haben sie“ - überdies - „die überaus schwere Verpflichtung zur Kindererziehung.“
 Dazu ist „herzliche Seelengemeinschaft, gemeinsame Beratung ... und sorgfältige Zusammenarbeit der Eltern ... erforderlich.“
 Den christlichen Eltern muß es bei der Erziehung ihrer Kinder wesentliches Anliegen sein, „sich gegenseitig und den Kindern den Glauben und die Liebe Christi zu bezeugen.“
 Sind sie doch füreinander und „für ihre Kinder ... Mitarbeiter der Gnade und Zeugen des Glaubens“
.

Auch die „Kinder als lebendige Glieder der Familie tragen auf ihre Weise“ - „zum Wohl“
 und - „zur Heiligung der Eltern bei. In Dankbarkeit, Ehrfurcht und Vertrauen müssen sie erwidern, was die Eltern ihnen Gutes tun, und ihnen, wie es Kindern ziemt, im Unglück und in der Einsamkeit des Alters beistehen.“

Zuletzt tragen - vor allem in kinderreichen Familien - auch die Kinder untereinander und füreinander zum Wohl der gesamten Familie bei. 
Die Kinder sollen „von Anfang an auf Grund der Erfahrung ihres täglichen Lebens lernen, aufeinander Rücksicht zu nehmen, sich zu beherrschen, 
die anderen zu respektieren, nachgiebig zu sein, nur so viel Recht zu verlangen, als auch jedem andern zukommt, entgegenkommend und gegenüber den anderen hilfsbereit zu sein, ihnen gerne eine Freude zu machen, auf manches zugunsten anderer zu verzichten, Opfer zu bringen, kurz, alles, was notwendig ist, damit das Zusammenleben wirklich eine Gemeinschaft sein und ihren Gliedern das Wohlsein und Wohlgefühl geben kann, das eben nur das Heim zu geben vermag.“

5.1.5. 
„Das ganze Geheimnis von Kirche in der Einzelgemeinde“

Die christlich kirchliche Familie ist „‘aufgrund des ihr zugrundeliegenden Ehesakramentes fortdauernd und gnadenhaft partizipierend, sie konkretisierend, realisierend und repräsentierend, im Heiligen Geist in die Gott - Christus- Kirche - Wirklichkeit hineingenommen und daher in besonderer Weise Kirche.’ ‘Sie ist ‘Vergegenwärtigung - Repräsentation, ... Darstellung der Kirche’, eine ‘Erscheinungsform der ... Kirche’’ und gemeindliche Orts-, bzw. Teilkirche, insofern sie ‘die Sichtbarmachung, Repräsentation und Realisation der ... Kirche am’ - Wohn- - ‘Ort’ ist.“
 Sie ist - aufgrund des ihr zugrundeliegenden Ehesakramentes - „wesentlicher Selbstvollzug der Kirche“
 und „soll ... die wahre Natur der Kirche allen kundmachen“
; „was Kirche ist, erfahren die Kinder zum erstenmal in einer solchen christlichen Familie“
.

5.1.6. 
„Öffnung zur größeren kirchlichen Gemeinschaft“



Schon in den Anfängen christlicher Gemeindebildung „hatte die Familie ihren Platz in der“ - sie umfassenden - „Gemeinde, indem in ihr die christliche Botschaft verkündet und das christliche Leben gelebt wurde, und sie somit, wie sie empfing, auch am Aufbau des Gottesreiches und der Ortsgemeinde oder der Kirche teilnahm.“
 Und auch heute stehen 

„Familie und Kirche ... in dem innigen Verhältnis des Empfangens und Gebens“
: „Die Familien empfangen aus ihrer Verbindung mit der als Leib Christi verstandenen Kirche Vervollkommnung, die Familien geben aber ihrerseits auch, indem sie sich den verschiedenen Arten des religiösen und sozialen Apostolats, die sich in der Pfarrei ergeben, widmen.“

So „müssen die Kinder dazu erzogen werden, über die Familie hinauszuwachsen und für die kirchlichen und weltlichen Gemeinschaften aufgeschlossen zu sein. In die örtliche Gemeinschaft der Pfarrei sollen sie so hineingenommen werden, daß sie in ihr das Bewußtsein gewinnen, 

schon lebendige und aktive Glieder des Volkes Gottes zu sein.“

„Quelle, Gipfel und Höhepunkt des Lebens einer christlichen Gemeinde ist die eucharistische Versammlung.“
 Sie muß auch für das Leben der Familie „zentrale Bedeutung“
 haben, und gerade zur Feier der Eucharistie ist die Familie auf die Pfarrgemeinde und ihren „Seelsorger, der den Bischof vertritt“
, verwiesen. „Wenn der Familie eine Funktion für das Leben der Gemeinde und der Kirche zugesprochen wird und werden muß, sollte ihr auch ‘im Ganzen des Gemeindegottesdienstes ... rein äußerlich ein gemeinsamer Platz zustehen, wo auch deutlich zum Ausdruck kommt, daß sie ein konstitutives Element des Gemeindevollzuges bildet und als solche auch das Herrenmahl mitfeiert’. Darüber hinaus muß überlegt werden, in welcher Form oder bei welchen Gelegenheiten die häusliche Eucharistiefeier angebracht erscheint, um die Familie in ihrer - auch religiösen - Eigenart zu werten und um die lebendige Verbindung von Familie und christlichem Vollzug des Gemeindelebens zu bekunden.“

5.1.7. 
„Analogie im ‘ortskirchlichen’ Prinzip“





„Eine Ortsgemeinde ist .. nur ‘die’ Kirche, wenn sie im Verband der Einheit des Glaubens, der Liebe und des fundamentalen Rechts mit den 

Gemeinden Jesu Christi steht.“
 „Die Gemeinden können ‘ihren Auftrag nur erfüllen im Austausch mit anderen Gemeinden und in der Verbindung mit der Diözese wie mit der Gesamtkirche. Gerade so wird deutlich, daß die einzelne Gemeinde Vergegenwärtigung der Kirche ist’“
.

So ist auch die Familie als Hauskirche nicht nur - wie in besonderem Maße bei der Feier der Eucharistie - auf die Pfarre, Diözese und Gesamtkirche verwiesen, sondern hat auch Austausch mit anderen Familien zu pflegen. „Dieser Austausch der Familien untereinander ist ein Gesetz des menschlichen Lebens, das die“ - Familien, - „Familienorganisationen und die Seelsorger beachten sollen.“
 Es gilt „neue Wege zu suchen, die etwa über Familiengruppen und Familienkreise zu Gesprächen und zum Austausch der Erfahrungen, zur gegenseitigen Hilfe wie zu neuen Formen der Kommunikation oder des Zusammenlebens von Familien führen.“
 Denn „Freundschaft, Bildungsbereitschaft und gegenseitige Hilfe werden als spürbares Zeichen christlicher Gemeinde hier besonders erfahren.“

Auch das Zweite Vatikanische Konzil regt an, „daß sich die Familien zu Gruppen zusammenschließen.“
 Es betont, wie wünschenswert es ist, daß sich „Eheleute und Eltern ... in Freundeskreisen ... versammeln ..., damit sie einander helfen, ihr oft schweres Leben leichter und vollkommener christlich zu meistern.“
 Neben anderer Einrichtungen mögen „besonders Familienvereinigungen ... den Jugendlichen und den Eheleuten selbst, besonders den Jungverheirateten, durch Rat und Tat beistehen und helfen, sie zu einem Familienleben hinzuführen, das seiner gesellschaftlichen und apostolischen Aufgabe gerecht wird.“

5.1.8. 
„Offenheit der Formen - Gemeinde in der ‘Fremde’“



Die Familie ist wie jede Gemeinde und die gesamte Kirche „auf die eschatologische Herrlichkeit ausgerichtet.“
 „Zur Verherrlichung Gottes ist ihr aufgetragen, das in Christus geschenkte Heil zu bewahren und zur vollen Entfaltung zu bringen.“

Alle Glieder der Familie sind „vom Herrn berufen zu der Vollkommenheit in Heiligkeit, in der der Vater selbst vollkommen ist“
 und haben entsprechend ihrer Berufung ihr Leben zu gestalten. „Die christlichen Gatten ... fördern sich kraft des Sakramentes der Ehe gegenseitig zur Heiligung“
, für ihre Kinder sind sie „Mitarbeiter der Gnade“
, und die Kinder „tragen auf ihre Weise zur Heiligung der Eltern bei.“
 So ist die „Familie der ... Ort, an dem sich das Kommen Jesu und der Gottesherrschaft ereignet.“

Da aber keines „dem anderen den ‘Himmel auf Erden’ schenken“
 kann, sind alle Familienglieder auf die „eschatologische Verherrlichung Gottes“
 und „Vollkommenheit in Christus“
 ausgerichtet und verwiesen.

5.1.9. 
„Die Leitung der Gemeinde“







„Zur Bildung und stetigen Auferbauung der Gemeinde gehört ... ein legitimer Zeuge des apostolischen Glaubens“
, der „im Namen und Auftrag Jesu Christi“
 „seine Brüder im Glauben stärkt, die Gemeinde durch alle Wirrungen hindurch um den Herrn schart und Spaltungen zugunsten des Friedens überwindet“
.

Diese „Leitung“ der Familie kommt den christlichen Gatten zu. Sie beide „haben ... die Aufgabe zu leiten, zu führen, anzuregen, Verantwortung zu tragen.“

„In ihrer Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, die als die nur ihnen zukommende Sendung zu betrachten ist, wissen sich die Eheleute als mitwirkend mit der Liebe Gottes des Schöpfers und gleichsam als Interpreten dieser Liebe.“
 Sie „müssen in ihrer Würde und Aufgabe als Vater und Mutter“ - gemeinsam - „die Pflicht der Erziehung, vornehmlich der religiösen, die ihnen in ganz besonderer Weise zukommt, sorgfältig erfüllen.“

Gerade vom Sakrament der Ehe her haben die Eltern diese „überaus schwere Verpflichtung zur Kindererziehung.“
 Einerseits haben beide Gatten vor ihrer Vermählung ihre Bereitschaft mit einem Ja bekundet, ihre von Gott geschenkten Kinder „im Geist Christi und seiner Kirche zu erziehen“
, andererseits sind sie beide durch das Ehesakrament selbst dazu verpflichtet, insofern sie durch dieses Sakrament „in den Pflichten und der Würde ihres Standes ... gestärkt und gleichsam“ - dazu - „geweiht (Hervorgehoben durch den Zitierenden)“
 werden.

„Als sakramentales Werk der Liebe weiht die Ehe die Ehegatten“
 für ihre Sendung. In erster Linie ist das Ehesakrament ein „Sakrament ... der Gattenweihe, es gilt zunächst und unmittelbar der Ehe und der ehelichen Liebe, erst in abgeleiteter Weise der Vaterschaft und Mutterschaft.“
 So kann erst in abgeleiteter Weise - aber doch auch genauso - von einem „Sakrament der Elternweihe“
 und einer dadurch direkt „amtlichen Würde der Eltern“
 gesprochen werden.

„Die priesterliche Rolle des Vaters“
 dürfte heute nicht mehr allzusehr überbetont werden, da die Gatten-, bzw. Elternweihe sowohl dem Vater als auch der Mutter gilt. „Sie erhalten“ - beide - „, wie Augustinus sagt, dadurch eine priesterliche Kraft“
. Und nicht nur der Vater allein übernimmt priesterliche Funktionen
. „Die Segnungen im Leben der Familie“
 können so zum Beispiel auch von der „Hausmutter“
 vorgenommen werden.

Die christlichen Gatten sollen auch in der Leitung der Familie „eines Strebens, gleichen Sinnes und in gegenseitiger Heiligung vereint sein, damit sie, Christus, dem Ursprung des Lebens, folgend, in den Freuden und Opfern ihrer Berufung durch ihre treue Liebe Zeugen jenes Liebesgeheimnisses werden, das der Herr durch seinen Tod und seine Auferstehung der Welt geoffenbart hat.“

5.2. 
Fundamentale Funktionen






 

„Letztlich gibt es drei zentrale Aufgaben“ - nicht nur - „in Kirche und“ - Pfarr- - „Gemeinde“ -, sondern auch in der Familie als Hauskirche - “: die Bezeugung des Evangeliums durch das Wort, durch das Gotteslob, durch Bruderschaft und helfende Liebe.“
 So mahnt das Wiener Diözesanblatt anläßlich des Tages der Hauskirche 1978 mit Recht, „daß die Grundfunktionen der Kirche: Verkündigung, Liturgie und Diakonie in jeder gläubigen Familie wahrgenommen werden sollen.“

5.2.1. 
„Verkündigung und Bezeugung des Evangeliums in Wort 



und Tat“

Diesbezüglich wurde schon hinreichend zur Sprache gebracht
, 

daß die gesamte Familie beauftragt ist, „ von der Liebe Christi in der 

Welt Zeugnis zu geben“
, und die Familien dies tatsächlich auch tun, 

„wenn sie durch ihr ganzes Leben dem Evangelium verbunden sind 

und das Beispiel einer christlichen Ehe geben.“

„Durch Wort und Beispiel“
 sollen die Eltern ihre Kinder „zu einem christlichen und apostolischen Leben“
 heranbilden und ihnen als die „ersten Künder und Erzieher des Glaubens“
 einen Zugang zum Wort Gottes eröffnen. Daher müßten sie darauf achten, daß nicht nur am Weihnachtsabend
 durch Verlesen des Weihnachtsevangeliums die Heilige Schrift Eingang in das Familienleben findet. Vielmehr müssen unsere Familien lernen, auch im Alltag mit der Bibel zu glauben, beten und leben
.

5.2.2. 
„Gottesdienst und Sakramente im Leben der Gemeinde“

Die christlich kirchliche Familie ist wesentlich auch Gottesdienst-gemeinde. „Möglichkeiten gemeinsamen Gebets sollen gesucht und wahrgenommen werden ...; denn keine Familie kann ohne Schaden für den Glauben für immer auf gemeinsames Gebet verzichten.“
 Hier seien kurz einige Schwerpunkte einer „Liturgie ... der Familie“
 und 

Möglichkeiten für eine „häusliche Liturgie“
 angedeutet.

Die Bedeutung und Notwendigkeit von Familiengebet,
 gemeinsamer Bibelbetrachtung
 und der häuslichen Eucharistiefeier
 wurden schon angeführt.

Auch Andachten, oder gar ganze Wortgottesdienste,
 sollten mehr von den Familien gepflegt werden. Hier stehen ihnen viele Möglichkeiten 

und Formen offen; es bedarf nur der nötigen Einfälle, Kreativität und 

Spontanität und nicht zuletzt des guten Willens. Hilfen und Ansporn böten vor allem diverse Gebet- und Gesangbücher, die Zeit des Kirchenjahres und das christliche Brauchtum - jedes auf seine Weise.

Auch bei solchen Gottesdiensten innerhalb der Familie soll der Grundsatz gelten, daß jedes Familienmitglied etwas zu ihrem Gelingen und ihrer Lebendigkeit beitragen soll
.

Die Familie erfüllt ihre von Gott empfangene Sendung, wenn sie sich „in den liturgischen (Hervorgehoben durch den Zitierenden) Gottesdienst der Kirche eingliedert“
. Es gilt zu erkennen, daß es zu wenig ist, „wenn das heiligende Geschehen der liturgischen Gemeinschaft ihre Vorbereitung und ihre Fortsetzung in der familialen Gemeinschaft findet“
. 
In der bloßen Teilnahme an der pfarrlichen Liturgie - wenn sie auch Vor- und Nachbereitung findet - darf sich das liturgische Leben der Familie nicht erschöpfen. Vielmehr muß sich die Familie selbst als Ereignis, Ort und Vollzieher von Liturgie verstehen lernen und ihre dementsprechenden Aufgaben und Möglichkeiten wahrnehmen: Die Familie ist als Hauskirche bis zu einem bestimmten ihr zukommenden Grad „liturgiefähig“.

Die selbst ist aufgrund des ihr zugrundeliegenden Dauersakramentes der Ehe sakramentales - also echt liturgisches - Ereignis. Bei der Vermählung traten die christlichen Gatten erstmals als Liturgen in Erscheinung, und sie bleiben einander andauernd solche, insofern sie fortdauernd Spender dieses Dauersakramentes sind
. Als Liturgen könnten sie wieder in besonderer Weise auftreten, wenn Vater oder Mutter ihrem Kind die Nottaufe spenden. So weit sind die Eltern also echte Sakramentenspender.

Besondere Aufgabe haben sie als Spender, bzw. Mittler von Sakramentalien. Sie sind direkt dazu beauftragt, „Segnungen im Leben der Familie“
 vorzunehmen.

Weiters „empfiehlt“ - es - „sich, daß auch die Familie ... als Hauskirche nicht nur gemeinsam betet, sondern im Rahmen ihrer Möglichkeiten auch 

Teile des Stundengebetes verrichtet und sich damit inniger der Kirche eingliedert.“
 Gerade die Familien „sind eingeladen, den Dienst der Kirche zu erfüllen und einen Teil des Stundengebetes zu feiern. Sie sollen lernen, vornehmlich durch die Feier der Liturgie Gott den Vater im Geist und in der Wahrheit anzubeten; sie sollen wissen, daß sie durch den öffentlichen Gottesdienst und durch ihr Gebet allen Menschen nahekommen und nicht wenig zum Heil der ganzen Welt beitragen können.“
 Stimmt die Familie also in das „öffentliche und gemeinsame Gebet des Volkes Gottes“
 ein, so vollzieht auch in dieser Weise die Familie echte Liturgie.

5.2.3. 
„Bruderschaft und Diakonie“





 

Auch die christlich kirchliche Familie ist in besonderer Weise 

zu Diakonie, Bruderschaftsdienst und Apostolat berufen.

Zunächst hat sie ihre innerfamiliären Aufgaben zu erfüllen: Alle Familienglieder leisten einander „gegenseitige Hilfe und gegenseitigen Dienst und erfahren und vollziehen dadurch immer mehr und voller das eigentliche Wesen ihrer Einheit.“
 Und gerade so vermag die Familie eben durch ihr Gemeinschaftsleben „geradezu eine Schule des Apostolates“
 zu sein.

„Es ist Sache der Eltern, schon ihre Kinder in der Familie von klein auf dazu zu befähigen, daß sie die Liebe Gottes gegen alle Menschen immer mehr erkennen“
 „und den Nächsten zu lieben“
 lernen. „Sie mögen sie stufenweise, vor allem durch ihr Beispiel, lehren, sich um die materiellen und geistigen Nöte ihres Nächsten zu kümmern.“

„Unter den verschiedenen Werken des Familienapostolates seien“ - zuletzt - „folgende genannt: verlassene Kinder an Kindes Statt annehmen, Fremde freundlich aufnehmen, bei der Gestaltung des Schullebens helfend mitwirken, Heranwachsenden mit Rat und Tat zur Seite stehen, Brautleute zu einer besseren Ehevorbereitung helfen, in der Katechese mitarbeiten, Eheleute und Familien in materieller und sittlicher Not stützen, alte Menschen nicht nur mit dem Notwendigen versehen, sondern ihnen auch einen angemessenen Anteil am wirtschaftlichen Fortschritt zukommen lassen.“

6. Ausblick









 










Man sollte die Familie nicht leichtfertig einfach so eine Hauskirche nennen, sondern sich bei der Aussage „Die Familie ist Hauskirche“ ihrer vollen Tiefe und Tragweite zumindest ansatzweise bewußt sein. Diese Tiefe und Tragweite wollte ich in meinem Beitrag zur sakramententheologischen Grundlegung einer Theologie und Ekklesiologie der Familie in ihren Grundzügen aufzeigen.

Vielleicht konnte mir dies stellenweise nicht erschöpfend gelingen. Umsomehr aber bleibt es Aufgabe der verschiedensten theologischen Disziplinen, nach einem volleren und tieferen Verständnis der echten Hauskirche im wahrsten Sinne des Wortes weiterzusuchen und zu forschen. Es darf dabei aber nicht nur um ein richtiges Verstehen gehen. Denn auf das Verstehen hat der Aufweis der sich daraus ergebenden Konsequenzen zu folgen.

Wenn zuletzt auch die Familien sich immer mehr als Hauskirche verstehen lernen, haben sie nichts dringlicher zu tun, als ihr Hauskirchenwesen konsequent durch ein entsprechendes Leben einzuholen und zu verwirklichen.

Und letzten Endes geht es der Theologie und dieser meiner Arbeit nicht um eine theologische Reflexion um ihrer selbst willen, sondern darum, daß unsere Familien erkennen, was sie sind und sein sollen, und wie sie ihrem Sein und Sollen gerecht werden können.

U. I. O. G. D.
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